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Salt Lake City In einer entlegenen
Gegend des US-Bundesstaats
Utah hat die Besatzung einesHe-
likopters nach Behördenangaben
einen ungewöhnlichen Metall-
monolith gefunden. Der Heliko-
pter half am vergangenen Mitt-
woch im Südosten Utahs bei der
Zählung von Schafen, als die
Crewmitglieder dasObjekt sahen
und zur genaueren Begutach-
tung in der Nähe landeten, wie
eine Behörde des Bundesstaats
mitteilte. Aufnahmen zeigen die
Säule inmitten einer für die Re-
gion charakteristischen roten
Felsenlandschaft.

Helikopterpilot BretHutchings
sagte dem Lokalsender KSL, das
Objekt sei drei bis dreieinhalbMe-
terhochgewesen.SeineHerkunft
sei unklar. Angaben zum genau-
en Standort gab es nicht. Damit
will die Behördeverhindern,dass
sich Menschen beim Aufsuchen
des entlegenen Ortes verlaufen.
Es sei illegal, ohneGenehmigung
Gegenstände oder Kunstobjekte
auf staatlich verwalteten Grund-
stücken zu installieren, «ganz
gleich,vonwelchemPlaneten Sie
kommen», schrieb die Behörde
scherzend. (sda)

Rätselhafter
Metallmonolith
in Utah entdeckt

Danzig Wissenschaftler haben
auf einer Pelztierfarm in Polen
erstmals einen Corona-Ausbruch
bei Nerzen nachgewiesen. Eine
Infektion mit dem Erreger Sars-
CoV-2 sei bei acht Tieren eines
Zuchtbetriebs im Westen des
Landes festgestellt worden, teil-
te die Medizinische Universität
in Danzig mit. Insgesamt seien
91 Nerze untersucht worden.
Derzeit laufen den Angaben zu-
folge noch genetische Untersu-
chungen, um festzustellen, wo-
her das Virus stammt. (sda)

Corona auch bei
Nerzen in Polen

Solothurn EinMannausdemKan-
ton Solothurn ist Opfer einesAn-
lagebetrugs im Internet gewor-
den.Erüberwies gemäss Polizei-
angaben mehr als eine halbe
Million Franken an verschiedene
ausländische Bankinstitute. Die
Täterschaft hatte dem Mann im
Zusammenhang mit digitalen
Währungen profitable Investi-
tionsmöglichkeitenvorgetäuscht.
Die Polizei warnte in diesem Zu-
sammenhangvorbetrügerischen
Anbietern imBereichvonFinanz-
dienstleistungen. (sda)

Um eine halbe
Million betrogen

Goldau SZ Im Rehgehege des Na-
tur- und Tierparks Goldau lebt
neu ein Tier, das aus der Fabel-
welt zu stammen scheint. Es ist
ein junges Reh, das fast vollstän-
dig weiss ist. Dass das Tier nun
imTierpark und nicht in Freiheit
lebt,dürfte auf eineVerwechslung
zurückgehen.Das Jungtier sei im
Frühling von Unbekannten bei
einer Ziegenhalterin abgegeben
worden, offenbar in der Annah-
me, dass es sich um ein Zicklein
handle, teilte derNatur- undTier-
park Goldaumit. Das Jungtier sei

darauf in der Auffangstation des
Tierparks aufgezogenworden.

Normalerweise entlässt der
Tierpark Rehkitze, nachdem er
sie in der Auffangstation aufge-
päppelt hat, wieder in die Frei-
heit. In diesem Fall wurde aber
darauf verzichtet. Bei einer Aus-
wilderung hätte die Rehpopula-
tion in den Goldauer Wäldern
verfälscht werden können, teilte
derTierparkmit. Dasweisse Reh
sei keinAlbino, teilte derTierpark
mit. Es handle sich vielmehr um
eine seltene Farbvariante. (sda)

Der Tierpark Goldau
nimmt ein weisses Reh auf

Sandro Benini

Stankewitschi ist ein Dorf ir-
gendwo in Sibirien. Einer seiner
knapp 50 Einwohner ist der In-
genieurstudent Alexei Dudola-
dow. Seit an dessen Universität
in der nächstgelegenen Stadt
Omsk die Vorlesungen wegen
Corona nur noch über Video
stattfinden, hat Dudoladow ein
Problem: In Stankewitschi gibt
es kein Festnetz-Internet, schon
gar nicht über Glasfaserkabel.

«Die einzige Möglichkeit be-
steht darin, das Handy zu benut-
zen, und auch das verfügt erst
über den Standard 2G», sagt Du-
doladowgegenüber einem loka-
len Journalisten amTelefon.Die-
ser merkt an, dass man im Hin-
tergrund das Muhen von Kühen
und das Grunzenvon Schweinen
höre. Der Internetempfang in
Stankewitschi ist so schwach und
störungsanfällig, dass Dudola-
dow gar nicht mehr am Unter-
richt teilnehmen kann.Oder nur
unter grossen Opfern.

Damit sein Handy Internet
empfängt und er den Lernstoff,

die Hausaufgaben,Übungen und
universitären Manuskripte her-
unterladen und auf der Video-
software Zoom zumindest kurz
in die Vorlesungen reinhören
kann,muss der Student nämlich
auf eine Birke klettern. Bis auf
die Spitze, etwa zehnMeter über
dem Boden. Und dies bei bis zu

zehn Grad unter null. Der Han-
dy-Akku, erzählt der junge Rus-
se, sei bei diesen Temperaturen
im Nullkommanichts leer. «Als
ich in der Fakultät davon erzähl-
te, haben sie mir kein Wort ge-
glaubt. Sie dachten, ich mache
Witze.» Lokale und regionale
Behörden, die Dudoladow auf

seinemühseligen Studienbedin-
gungen aufmerksam machte,
sagten, er solle sich einen Ver-
stärker kaufen und auf dem
Hausdachmontieren. «Das kos-
tet 8000 Rubel», sagt der Stu-
dent – umgerechnet rund 100
Franken. So viel könne er nicht
ausgeben.

Die Beamten zeigten sich erst
für Dudoladows Klagen emp-
fänglich, als er sie übers Inter-
net vorbrachte und seine Pein
illustrierte. Hunderttausendfach
wurde das Video mit dem Stu-
denten auf dem Baum in den so-
zialen Medien angeklickt. Die
Öffentlichkeit war entsetzt und
forderte Gegenmassnahmen –
nicht nur für den jungen Mann
aus Stankewitschi, sondern
auch für andere Studentinnen
und Studenten, die in den rus-
sischen Weiten unter dem sehr
schlechten Internetempfang lei-
den. Der Gouverneur von Omsk
hat nun versprochen, sich um
das Problem zu kümmern. Ge-
schehen ist bisher allerdings
nichts. Und Alexei Dudoladow
klettert weiter.

Der Student auf demBaum
Fernstudium in Corona-Zeiten Alexei Dudoladow lebt in Sibirien. Seine Studienbedingungen
sind hart – denn Internet empfängt er nur auf demWipfel einer Birke.

In Stankewitschi gibt es nur hier Handy-Empfang. Foto: Reuters

Wenchang China hat ein unbe-
manntes Raumschiff auf den
Weg zum Mond gebracht. Das
nach der chinesischen Mond-
göttin benannte Raumschiff
Chang’e 5 soll auf dem Erdtra-
banten landen und erstmals seit
44 JahrenwiederGesteinsproben
zur Erde zurückbringen. For-
scher warten mit grosser Neu-
gier auf das Mondgestein, das
deutlich jünger seinwird als alle
früheren Proben und somit neue
Erkenntnisse über die Geschich-
te des Mondes liefern kann. Bei
einer erfolgreichen Rückkehr
wäre China nach den USA und
der Sowjetunion in den 1960er-
und 1970er-Jahren erst die drit-
te Raumfahrtnation, der ein sol-
ches Vorhaben gelingt.

DerWissenschaftsdirektor der
US-amerikanischen Raumfahrt-
behörde Nasa, Thomas Zurbu-
chen, gratulierte China zum er-
folgreichen Start. «Wir freuen
uns darauf, zu sehen, wie das
Einholen der Proben die inter-
nationaleWissenschaftsgemein-
schaft voranbringen wird»,
schrieb Zurbuchen auf Twitter.
«Der Mond ist ein aufregender
Ort!» Er äusserte die Hoffnung,
dass auchWissenschaftler ande-
rer Länder davon profitieren
könnten, die «wertvolle Fracht»
zu studieren. (sda)

ChinasMondflug
erfolgreich gestartet

Grosse Lichtshow EinMannstehtmit seinemHund inderLichtprojektiondesKünstlersDanielMargraf.
Insgesamt sindamFestival LausanneLumières zurzeit acht solcheLichtinstallationenzusehen. Foto: Keystone

In ein Kunstwerk geraten

Die australische Schauspielerin
Nicole Kidman (53) empfindet
ihren Beruf als eine Art inneren
Boxkampf. Als Schauspielerin
müsse sie jede Facette von Emo-
tionen abbilden – und dann ins
normale Leben zurückgehen und
wieder völlig normal sein, sagte
sie der britischen Ausgabe der
Zeitschrift «Glamour». «Das ist
wie bei einem Boxer, dem man
im Ring sagt: Okay, schlag den

Kerl zusammen. Und dann: Geh
raus auf die Strasse und tue nie-
mandemweh.» Es seimanchmal
schwierig, da die richtige Balan-
ce zu finden.

Comedian Luke Mockridge (31)
ist gerne Kleinstädter. Bei all dem
Rummel um seine Person sei er
sehr glücklich, «diese gesunde
Homebase zu haben», sagte er
der Deutschen Presse-Agentur.
Der Moderator stammt aus dem
Ortsteil Endenich der Stadt
Bonn. Noch heute spaziere er
gerne mit seiner Mutter durch
das Zentrum und höre Klatsch
und Tratsch über die Anwohner.

Die Obama-Töchter Malia (22)
und Sasha (19) sind sich nach
den Worten ihres Vaters inzwi-
schen sehr nahe. «Seit Märzwa-
ren sie fast die ganze Zeit bei uns,
mitwenigen Unterbrechungen»,

sagte der frühere US-Präsident
Barack Obama dem Magazin
«People». Für ihn und seine Frau
Michelle sei es ein Genuss, so viel
«Extrazeit» mit den Kindern zu
verbringen, sagte der 59-Jährige.
«Besonders schön ist es zu se-
hen, was für grossartige Freun-
dinnen Malia und Sasha gewor-
den sind.» (red)
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Scheinwerfer

Arbeiter stirbt
an Rauchvergiftung
Gollion VD Bei einemArbeitsun-
fall im Kanton Waadt sind drei
Personen imPelletsilo einerHei-
zungsanlage mit Kohlenmono-
xid vergiftet worden. Trotz dem
raschen Eingreifen derRettungs-
dienste starb einer derMitarbei-
ter auf der Stelle.

Mädchen angefahren –
Fahrer geflüchtet
Galgenen SZ Ein achtjährigesMäd-
chen ist am Montag in Galgenen
von einem Auto angefahren und

verletzt worden. Der Automobi-
list kümmerte sich nicht um das
Kind, sondern fuhrweiter,wie die
Kantonspolizei Schwyzmitteilte.
DasMädchenwurde in ein Spital
eingeliefert.

Tote nach Autounfall
in Nicaragua
Ocote Tuma Bei einem Verkehrs-
unfall inNicaragua sindmindes-
tens 16Menschen ums Leben ge-
kommen und Dutzende weitere
verletztworden. EinTransporter
stürzte imNorden des Landes bei
der Ortschaft Ocote Tuma einen
Abhang hinunter. (sda)

Kurz notiert
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BaselStadt Land Region

Simon Bordier

Herr Steffen, die Fallzahlen in
Basel steigen zwar, liegen aber
noch immer im schweizeri-
schen Schnitt.Warum ergreift
Basel-Stadt nun imAlleingang
derart strenge Corona-Mass-
nahmen?
Tatsächlich bewegte sich Basel-
Stadt über Monate im unteren
Drittel der Schweizer Fall-Statis-
tik. Dies ist für ein dicht besie-
deltes Gebiet wie Basel beson-
ders erfreulich. Seit wenigen
Wochen beobachten wir aller-
dings, dass die Dynamik der
Pandemie in der Schweiz zu-
rückgeht, während sie in Basel
anzieht. Und man weiss, dass
neben der effektiven Fallzahl die
Trenddynamik ein entscheiden-
der Faktor ist. Sollte sich diese
in Basel ähnlich fortsetzen wie
bisher, bestünde die Gefahr, dass
sich hier ein eigenständigerHerd
entwickelt. Soweit dürfenwir es
nicht kommen lassen.

Könnte es nicht sein, dass die
epidemiologische Entwicklung
in Basel jener der Schweiz
hinterherhinkt? Dass also eine
Angleichung stattfindet, ohne
dassman sich über die Dyna-
mik Sorgenmachenmüsste?
Wenn ein Gebiet relativ tiefe In-
fektionszahlen aufweist, das
Umland aber deutlich höhere, so
steigt natürlich der Druck auf
ebendieses Gebiet. Dies ist si-
cherlich eine Erklärung dafür,
dass die Zahlen in Basel-Stadt
momentan steigen – aber das ist
nicht das eigentliche Problem.

Sondern?
Die Schwierigkeit liegt darin,
dass bei steigenden Fallzahlen
eine eigene Infektionsdynamik
an einem Ort entstehen kann.
Wenn dieser Fall eintritt, dann
pendeln sich die Infektionswer-
te nicht beim landesweiten
Schnitt ein, sondern geraten an
diesemOrt ausser Kontrolle. Das
Phänomen sieht man mit Blick
auf die Schweizer Karte: Die Fall-
zahlen sind von Region zu Re-
gion, von Ort zu Ort doch sehr
unterschiedlich.UndUnterschie-
de gibt es weiterhin, es hat im
Lauf derWochen keine Nivellie-
rung auf einen Mittelwert statt-
gefunden. Sprich: DasVirus kann
lokal immer wieder Probleme
machen, und Basel ist als dicht
besiedeltes Gebiet besonders ge-
fährdet.

Während der erstenWelle im
Frühlingwar das Elsass ein
Corona-Hotspot,was auch in
Basel steigende Fallzahlen zur
Folge hatte.Welche Unter-
schiede stellen Siemomentan
bei den Pandemieverläufen im
Dreiländereck fest?
An den Grafiken zu den Corona-
Infektionen lässt sich recht gut
ablesen, dass sich Basel lange
Zeit quasi in einer Sandwich-
Position zwischen Frankreich
und Deutschland bewegte.
Deutschland hat ja im europäi-
schenVergleich tiefe, stabile Zah-
len, während das Infektionsge-
schehen in Frankreich dyna-
misch ist: Die Kurve ist
wiederholt stark angestiegen
und wurde durch harte Gegen-
massnahmen wieder zum Sin-
ken gebracht. Diesen Herbst be-

obachtenwir in der Schweiz nun
eine ähnliche Dynamik;wir sind
momentan deutlich näher bei
den französischenWerten als bei
den deutschen. Die Schweiz ge-
hört jetzt zu den Ländern in
Europa mit den meisten Neuin-
fektionen und Todesfällen im
Verhältnis zurBevölkerungszahl.
Basel blieb von diesem Trend
eine Zeit lang verschont. Jetzt
aber nicht mehr.

Wie erklären Sie sich die
unterschiedliche Entwicklung
imDreiländereck?
Zu den Unterschieden zwischen
den Ländern gibt es allerhand
Theorien, sichere Erkenntnisse
werden wir aber wohl erst nach
Ende der Krise haben.Mein per-
sönlicher Eindruck ist, dassman
in Deutschland die Pandemie
auch nach demAbflauen der ers-
ten Welle einen Tick ernster
nahm als in der Schweiz. Ich
habe im Sommer selbst Zeit in
Deutschland verbracht und er-
lebt, wie streng die Corona-
Schutzkonzepte etwa inMuseen
umgesetzt wurden.

Allerdings sind die Fallzahlen
im Landkreis Lörrach zuletzt
gestiegen,wenn auch auf
tieferemNiveau als in Basel.
Und dies, obwohl in Deutsch-
land seit Anfang November
Restaurants geschlossen sind.
Ist dies nicht ein Indiz dafür,
dass Restaurantschliessungen
nicht viel bringen?
Stellt man die Zahlen von Lör-
rach in den regionalen Kontext,
mussmanwohl eher feststellen:

Lörrach hat zwei Nachbargebie-
te mit deutlich höheren Infek-
tionsraten, nämlich Frankreich
und die Schweiz. Und dies bleibt
nicht ohne Folgen für den Land-
kreis. Es handelt sich bei Lör-
rach, Basel und dem Elsass
schliesslich nicht um geschlos-
sene Systeme. Die deutschen
Zahlen sehen aber insgesamt –
etwa im Vergleich mit der
Schweiz – recht gut aus.

Wasmacht Sie so sicher, dass
sich die Infektionsdynamik
mit Bar- und Restaurant-
schliessungen drehen lässt?
Zumal Gastrobetriebe im
Baselbiet offen bleiben und
Frankreich damit beginnt, die
Corona-Massnahmen zu
lockern?
Man konnte in den letzten Mo-
naten in der Romandie sehen,
dass lokale Massnahmen einen
Effekt haben. Wir haben ja mo-
mentan in Basel eine ähnliche
dynamische Entwicklung wie
unlängst imKanton Genf,wo die
Behörden Anfang November
Bars und Restaurants schliessen
liessen.Aus Sichtmancher Fach-
leute haben diese kantonalen
Massnahmen einen erstaunlich
schnellen Effekt gehabt.

Basel kann also imAlleingang
etwas bewirken?
Die Frage, ob nur nationale
Massnahmen greifen oder regio-
nale Interventionen genügen, ist
Gegenstand von Kontroversen –
selbst in der nationalen Covid-
Taskforcewurde darüber debat-
tiert.Vorerst bleibt es dabei, dass

auf die regional unterschiedli-
chen Situationen zunächst mit
regionalenMassnahmen reagiert
wird – und man es auf nationa-
ler Ebene bei einer relativmilden
Regelung belässt. So will man
zumBeispiel Schulen und Läden
solange wie möglich offen hal-
ten.Ausmeiner Sicht ist dies eine
sehr schweizerische Lösung, die
dem Föderalismus Rechnung
trägt.

Ist es auch eine gute Lösung?
Das lässt sich momentan nur
schwer beurteilen.Mit Blick auf
die ersteWelle im Frühlingwür-
de ich aber sagen: Ja. Streng ge-
nommen, hatten wir in der
Schweiz ja keinen harten Lock-
down wie etwa in Frankreich,
als die Leute ihreWohnung nur
in Ausnahmefällen verlassen
durften.Offenbar lässt sich hier-
zulande mit relativ sanften
Massnahmen ein Umdenken in
der Bevölkerung erreichen; die
Menschen haben ihr Verhalten
geändert und ihre Kontakte
massiv reduziert. Auch jetzt
sieht man am sogenannten R-
Wert, dass die Dynamik natio-
nal gebrochen werden konnte.
Dies muss uns nun auch in Ba-
sel gelingen.

Aber gelingt diesmit
Restaurantschliessungen?
Ich kann verstehen und finde es
wichtig, dass solche einschnei-
dendenMassnahmenhinterfragt
werden. Es ist auch nicht von der
Hand zu weisen, dass einzelne
Betriebe betroffen sind, in denen
es kaum je zu problematischen
Menschenansammlungen
kommt. So wird es immer den
Fall des kleinen Kaffees geben,
in dem sich nur zwei, drei Kun-
den zugleich befinden, in dem
die Abstandsregeln eingehalten
werden und das erst noch gut
durchlüftet ist. Kurz: den Fall
eines Lokals, das aus epidemio-
logischer Sicht kein grosses Pro-
blem darstellt – und das den-
noch schliessen muss.

Warum?
Müssten wir jeden Fall einzeln
abwägen, sowäre ein Teil-Lock-
down, wie wir ihn jetzt haben,
in der kurzen Zeit schlicht nicht
zu bewerkstelligen. Und jeder
Betrieb trägt natürlich zur Mo-
bilität der Bevölkerung bei, die
wiederum die Virusverbreitung
dynamisiert. Uns bleibt in der
Pandemie nichts anderes übrig,
als verschiedeneAnsätze auszu-
probieren. Dabei ist es sicher
kein Zufall, dass die Schliessung
von Freizeiteinrichtungen – ins-
besondere von Bars, Nachtloka-
len und Restaurants – überall in
Europa zu den erstenMassnah-
men gehört, die bei stark stei-
genden Fallzahlen ergriffen
werden. Denn Bars und Restau-
rants sind nunmal dazu prädes-
tiniert, Menschen zusammen-
zubringen – gerade deshalbmö-
gen wir sie ja. Nun gilt es aber,
die Zahl der Kontakte zu redu-
zieren und ein Überspringen des
Virus von einem Personenkreis
in einen anderen unbedingt zu
vermeiden. Das hat bei der ers-
tenWelle relativ schnell und gut
funktioniert, und wird es jetzt
hoffentlich auch.Auf dieseWei-
se sollte bald wieder mehr Nor-
malität möglich werden.

«Basel ist besonders gefährdet»
Kantonsarzt zum Mini-Lockdown In Lörrach steigen die Fallzahlen trotz Restaurantschliessungen, Frankreich will seine
Massnahmen lockern, derweil macht Basel seine Restaurants dicht. Kantonsarzt Thomas Steffen nimmt Stellung.

Mit relativ sanften Massnahmen lasse sich hierzulande ein Umdenken in der Bevölkerung erreichen, sagt Thomas Steffen. Foto: Pino Covino

Corona-Situation im Dreiländereck
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14-tägiger gleitender Mittelwert pro 100’000 Einwohner
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Sandwich-Position: Die Fallzahlen in beiden Basel bewegten sich
lange zwischen jenen im südlichen Elsass (Haut-Rhin) und dem
Landkreis Lörrach. Inzwischen verzeichnet die Region Basel am
meisten Neuansteckungen pro Tag.
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Covid-Todesfälle
Zahl der Toten pro Kalenderwoche und pro 100’000 Einwohner
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Im Frühling war das Elsass mit dem Département Haut-Rhin ein
Corona-Hotspot mit vielen Todesfällen (13. Kalenderwoche). Während
der zweiten Welle zählen die beiden Basel etwas mehr Tote als Haut-
Rhin und Lörrach (46. Kalenderwoche).
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